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dung der Besitzschichtung kommen WILr LLUFL qaut dem
organiısch-dynamischen Wege einer sozıal gerechten
Lenkung un Verteilung des volkswirtschaftlichen KEr-
tragstromes. Wer das och nıcht wüßte, Wer s uch
em Papste nıcht sglauben wollte, dem solite wenı1gstens
die Tatsache denken geben, daß gerade dieser
Stelle der verbıssenste Wiıderstand aller derer einsetzt,
dıe der Aufrechterhaltung der bestehenden Besıiıtz-
schichtung un ihrer Ungerechtigkeiten eın eigennützıges
Interesse haben!

gethes Verhälinis ZUum Jauben ur SitMlichkeit
Von Dr Johann - Ilg, Lınz Donau.

Das (xoethe-Jahr 19532 hat gezelgt, wıe wahr die
Worte Grillparzers sSIind: „deıit INa nıcht mehr 1n dıe
siırche geht, ist das Jheater der einz1ge öffentliche (GT0t-
tesdienst SOWI1E dıe ILaıteratur dıe Privatandacht  .. Denn
nicht der Dichter wurde zumelst gefelert, sondern der
„Lebemeıister‘‘, der ‚„‚Menschheitsführer“, der „ Weise
Nicht selten nahmen dıe Feiern geradezu relig1öse Kor-

Dadurch ist untér die Katholiken eine gewlsse Un-
ruhe gekommen. Hatte INa Irüher betont, (10ethes
Grundanschauungen heßen sich nıicht mıt dem Christen-
ume vereinıgen, un insbesondere, könne uns eın
Führer se1in, begann INa  ; jetzt wankend werden.
Hat mMan doch N1IC. vielleicht P schwarz gesehen? 1el-
leicht steht uns der Dichter äher, qals INa  6 Irüher Smeınt hat?

Es dürite nich'i unangebracht Se1N, hlezu ein1ge
Worte n Dem nächsten Zwecke der Zeıtschritt
entsprechend, soll urz (Goethes Verhältnis ZULIN Glauben
un ZUFE Sıittlichkeit behandelt werden. Ist 1  4#} sıch dar-
hber einmal irgendwıe klar, annn ist dıe Antwort IFE
jene Fragen nıicht mehr Sar S schwer. Dabel soll die (TJe-
jegenheit benützt werden, In einıge bezeichnende Werke
des Dichters, die im allgeme1NCN wen1ger bekann-t sınd,
etwas Einsjcht ZU nehmen.

Die Goethische Famıilie gehörte der luthérischen
Landeskıirche Der junge (10ethe zeıgte eine sehr . gute
Anlage tür rel  1 1ÖSes Denken un Handeln, ber tehlte
die richtige Fü rFUunNS. Der Gottesdienst bot ihm ‚LU
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nig Fülle und Konsegu‘enz“;_ bei der Beichte fand keine
Gelegenheit, selne ‚„Zustände SOWI1e die seltsamsten rell-
g1ÖsenN Zweiltel‘ offenbaren: das Abendmahl meınte ß

unwürdig S Z haben KUTZ, „dieser düstere
Skrupel quälte mich dergestalt . daß IC miıich
der kirchliche
suchte‘‘. Verbindung Sanz und Igar loszuwindgn

Das iührte enn auch der Jüngling V ehtschiéden
durch Kirchenbesuch und Gottesdienst spielen VO un

1M Leben (10ethes keine Rolle mehr. Auch nicht iIm
höchsten Alter:; ıIn den Tagebüchern ist SONS jede Je1i-
nigkeit verzeichnet: VO jenen ist keine ede SEr betet
selten; denn, sagtl CI 1e. 3881 azu HIC Küsner‘:berichtet schon 1779 VOIN iıhm Kestner, das Vorbild
Alberts ıim „ Werther‘“‘; un Krıtz Stolberg, der spaterekKonvertit, .bemerkt 1776 „Goethe ist N1IC bloß eın Ge-
nle, sondern er hat uch eın wahrhaft gutes Herz:;: aber

ergr mıch eın Grausen, qals CL mMI1r VO Rıesen-
geistern sprach, die sıch auch den: EWlSCH g‘e_off enbartenWahrheiten N1C beugen.“

och War Goethe religlös veranlagt; un befaßte
sıch zeitlebens miıt relıgiösen Kragen. W ählen WIT jJeeın Beispiel OIn Jüngling, Mannn un VOIN Greise.

1773 verölftlentlichte Goethe den Brief des „PastOors
1 an den Pastor 6 Angeregt WarLr
durch KRousseaus „Profession de fo1 du Vvicalre savoyard .Die Grundsätze des „‚Pastors“ sınd: Kwige Höllenstraten
gıbt nıcht Gott weıiß in jeder Keligion die Menschen
ZAUE Seligkeit führen. uch die christlichen Bekennt-
nısse sınd einander gleichwertig: Die Hierarchie Treilich
ist unbedingt abzulehnen. Um Überirdisches sollen WITr
unNns NIC streıten: WITr haben quf Erden übergenug ZUu
tun Die Apostel haben Christus nicht verstanden, und so
mußten nachher die Lehrmeinungen auseinandergehen.Was der „Pastor“ ber Christus selbst sagt, ist Zz1em -
lich unklar; doch erhält C L_icht— auUusSs den Tolgenden Wer-

Schon hier WarLl die Grundlage des Chriétenturhs völ-
lıg auigegeben. Nıicht besser ist In einer anderen theo-
logischen Abhandlung aus dem gleichen Jahre. S1e Tührt
den Tıtel „ Was el mıt Zungen reden?‘‘ HDıie Antwort
Jautet: ‚„„‚Die Fülle der heıligsten Empfindungen drängteden Menschen ZUIN überirdischen W esen: er redete
die Sprache der - Geister, un aus den Tiefen der ott-
heit flammte seıne unge Le]ben} und Kicht.: {Älso nıicht
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seelisches: Erleben
gegenständliqhgas Geschéhen, sondern u peréö_f11iches

Tiefer schon führt in (10ethes Auffassung der He-
11g10N seine Mannesdichtung „Die (;eheimntsse“
S1e ist eın unvollendetes Bruchstück VO err ichen
Stanzen un WAar irgendwie angere durch den (eheim-
bund der Rosenkreuzer. i  ach des Dichters eigener Kr-
klärung ist der Grundgedanke etwa folgender: Jede Re-
ligion . hat ann ihre höchste Vollendung erreicht,
S1€e der reinen Menschlichkeıt aln nächsten omm (zanz
diese zu verkörpern, das vermag alleın keine; ber Inr
ireundschaitliches Zusammenwirken annn das Ziel errel-
chen lassen. Im vollendeten Gedichte dürfte das Chrı1-
tentum eine gewlsse Ehrenstellung bekommen haben,
W1€e ja uch ein von .Kosen yvundenes Kreuzy als ınn-
bıld verwendet WIrd.

Die Dichtung beherrscht Iso der (edanke der . „rel-
1  3 Menschlichkeıit", der 1n (0ethes
Werken eine solche Rolle spielt. klassizistischen

Schließlich_ _ kommt der utopische Altérsroman ‚„ Waıl-
heim Meisters Wanderjahre‘ (1821—1829) In Betracht,
nämlich mıt der berühmten „eNnre e} den Trel F-AT-
furchten

llie Kultur und alle Religion beruht gul Ehrfurcht
Nun gıbt rel Ehrfiurchten: die VOL dem, W as über
uns ıst; die VOL dem, W as Uu1LS sleich ist; un die VOT em,
WasSs unter uns ist. Au{ der ersten Ehrfiurcht beruhen die
heidnischen Religionen SOWI1Ee die israelitische; quft der
zweıten gründete sıch die Religıion, „welche Christus
Jlehrte un übte, solange. qau{i der rde umhergıng
Indem en das Niedere ZU sıch herautfzieht verleug-
nel nıcht der anderen Seite seinen söttliıchen Ur-
SPTUNGg; DE wagt, sich (Gott gleichzustellen, ja sıch TÜr
(xzott erklären“ Es ist das die Religion der 95  110-
sophen‘, der „Weisen .. Der „Weise“ lebt „1M kosmıiı-
schen Sınn alleın 1n der Wahrheıt. Auft der Ehr-
turcht VOT dem, Was untier ULSs ist, AaUuSs der „Verehrung
des Widerwärtigen, Verhaßten, Fliehenswerten , ent-
springt die chrıistliche Religion. 1lle drei Religionen LU
Sammnmen bringen eigentlich die wahre Religion hervor;
aus diesen rel Ehriurchten entspringt die oberste Ehr-
Lurcht, die VOr sıch selbst, daß der Mensch Z} Ööch-
sten gelangt, Was 6I erreichen ählg ist, daß sich
selbst für das Beste halten darf‚ Gptt un atur her-

Vorgebracht haben‘“.
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Es Stehf Iso uch 1er Wiedekr zuoberst ‘ der ult der

„reinen Menschlichkeit‘“. Daneben beachte INan aber., daß
das Christentum nıcht VO Christus selhst stammen soll,
der 1Ur die KRelıgion der „ Weisen‘“ begründet habe
Wenn 1898021  S das testhält, lösen sSich ziemlich die WiI1-
dersprüche 1n den Werken ((0ethes: Wenn CR VO Chr:i-
stentume Sprıcht, meınt GE das eine Mal das philosophi-sche Christentum, das andere Mal das gegehbene. 1830 sa  €„ Wer ist denn och heutzutage eın Christ, W1e Arı-
STUS ıhn haben wollte? Ich alleın vilelleicht, ob iIhr miıch
gleich 1ür einen Heiden haltet.“ Dazu War ein Wiıder-
spruch, WECNN mehr als vlerz1ig Jahre Irüher behauptethatte, SEl .ZWAr keıin Waıderchrist, keın Unchrist,; aber
doch eın dezidierter Nichtchrist.

Man muß überhaupt Goethes Wortgebrauch wohl
überlegen. Unter Ollenbarung verste das, W as die
ITheologen die natürliche Offenbarung HEHNECN; eine sSol-
che iıst iıhm auch Christus, „die göttliche Offenbarung des
höchsten Frinzips der Sıttlichkeit"; daneben ist die Sonne
„gleichfalls eine OÖffenbarung des Höchsten, und Z W
die mächtigste, die u1lLs Erdenkindern wahrzunehmen
vergönnt ist  c „Göttlicher Ursprung” ist ihm, W1e€e AUSs
selner Monadenlehre hervorgeht, die Herkunft aus em
Al Und WeNn TE VO  — der Echtheit der Kvangeliensprıicht, dar{f INa  = nicht übersehen, daß hel (z0ethe ‚wahr ‘
und Nalsch: oit 1LUFr soviel bedeuten W1€ „nützlich“ und
„schädlich‘‘. „ Was Iruchtbar Ist, alleın ist wahr  o Ge-
dichtsammlung ‚„Gott un Welt“”, Vermächtnis); AICcH
habe bemerkt, daß ich den Gedanken LUr wahr halte,
anschließt un
der tür mich Iruchtbar ist, sıch meın übriges Denken

zember gleich mich Ördert  .. (An Zelter, 31 De-

eın eigentliches Glaubensbekenntnis gab (z0oethe ein
Jahr VOLr seinem ode „Ich habe VON FErschaffung der
W elt keine Konfession geiunden, der ich mich
hätte völlig bekennen mögen. Und ihm uch (SAFI-
SLus 1832 eine „göttliche Offenbarung“ WAarL, hatte CI
doch Zzwel Jahre irüher, hne daß es ach dem Obigeneın Wıderspruch SEWESCH wäre, erklären können: „Mirbleibt Christus immer eiINn höchst bedeutendeS, aber
problematisches Wesen.‘““

Und dürite wohl (z0ethes Anschauung Von Chrı1-
Stus besten die Strophe AaUus dem Nachlasse zZU
‚„ West-Östl Divan: enthalten: „ Jesus Luhlte rein un
dachte Nur den einen ott ım tıllen Wer ıhn
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selbst ZU Go t£e machte Kränkte seinen heil’genr W ıl-
len.  ..

Gegenüber dieser grundsätzlichen Kinstellung ist es
1U nebensächlich, WwW1€e sıch Goethe Von all Fall Z
Christentum der Sal den einzelnen Bekenntnissen
tellte Er schwankte zwıschen höflicher Abne1igung und
entschiedenem Hasse, zwıischen lıronischer und wirklicher
Hochachtung: 1e ach seIner Entwicklungsstufe, seliner
Laune un den Umständen.

Im Alter wurde der Dichter 1m allgemeınen nallder
Entschiedenen Haß ber zeıgte ZU Zeıt der italien1-
schen Reisen (1786— 1788 und 1n einselıtiger
Verehrung der Antıke auigıng. Bekannt ist das Ve-
nezlanısche Kpigramm : „ Vieles annn ich ertragen. Die
meılsten beschwerlichen Dıinge Duld’ 1C mı1 ruh1gem
Mut, W1€e eın ott M1r gebeut.. W enıge sind I1r TE
doch WI1IE 1ıft un Schlange zuwıder Viere: Rauch
des Tabaks, Wanzen un Knoblauch un Christ=) der
das „Jeglichen Schwärmer schlagt MIr aAalls Kreuz 1
dreißigsten Jahre kennt L1LUTXT einmal die Welt, wird
der Betrogne ZU Schelm.“ der das „Böcke, ZU  —
Linken mıiıt euch! So ordnet künftig der Richter Und
ihr, Schäichen, iıhr sollt ruh1g ZU Rechten MIr stehn!
Wohl:; doch eines ist och VO ihm hoffen; annn sagt
CT deld; Vernünithge, mMır ograd gegenübergestellt!”

Ärgerlicher och sıind einıge Kpigramme, dıe (G(oethe
selbst nıcht veröffentlichte, die ber nunmehr 1mM
93 Bande der W eimarer Ausgäbe vorliegen, vereıint mıt
aäußerst sinnlichen Gedichten Der Dichter VOTL ql-
lem diese, wahrscheinlich 182L1, selinem Sohn übergeben,
damıt er s1e SM Beirat der verbündeten Freunde“ ent-
weder zerstoöre der SONStT darüber verfiüge. S1e sınd 1914
veröffentlicht worden, nd (oethe bleibt verantwortlich.
Es ist nötig, ein1ge uch 1er wiederzugeben.

ott ordert den Dichter aul, die rısten, dıe u
den und die Heiden betrachten ‚„ Welcher ıst er
Klügste? Entscheide!‘ „Aber sind diese Narren 1n
deinem Palast, Gottheıt, seh‘ IC vorbeı‘“‘ FE
Nr 13) „Stolzer sa IC nichts und' dümmer alle
die Christen Christen 1ENNEN s1e sıch, kämen VO
Christus S1e her  c S 456 „ Warum wiıllst du den Chri-
sten es Glaubens selige Wonne Grausam rauben?

S) In den Ausgaben steht für „Christ“ eın Kreuz, das verschıe-
dener Deutung fähıg waäare. Wie aber Tellen 1ın CGottas Ju-
bıläumsausgabe, JOl1, mitteilt, ste 1n der Handschrilt
‚„„Christ““
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Nicht ich, n]ıemand eErm  es tun? Ste ht doch
deutlich geschrieben: die Heiden toben vergeblichSeht, iıch eriülle die Schrift, est. und erbaut euch I1r  ..
(S Q, Nrı 4) „Was om Christentum Silt, gılt Von en
Stoikern: Irelen Menschen gezıemet N1IC Christ
oder Stoilker selin “ (S IL: NT 12) 99 erfüllt. sei, WasSs
Moses und WAas die Propheten gesprochen. — An dem he1-
ligen Christ, Freunde, das we1llß 1C nıcht FeCHhtEz ber
das weiß ich erTtüllt sınd W ünsche, Sechnsucht und
Iräume — Wenn das Liebliche Kind SUL M1r am Busen
entschläft“ (S IL Nr 49) —” Diese Epigramme sınd den
venezlanıschen zuzuzählen; andere wlıeder: stammen Uus
der schlesischen Reise (1790) Hier er Dichter q l-
lem A_r;schéine ach einmal eın Kruzılix neben einem
Wegzeiger gesehen; das gaD ıhm Gelegenheit L Lolgen-den FKpigrammen: ‚ Vıele iolgten dir osläubig un haben
des irdischen Lebens KRechte Wege verltehlt Wie

dir selhber erSinNS. „Folgen INas IC dır nıcht, iıch
möchte dem nde der Reise Als eın vernünitigerMann, als ein vergnügter mich nahn.“ ‚Heute SEhorch‘’ ich dir doch un wähle den Weg 1NSs Gebirge
leb’ wohl!“®
Diesmal schwärmst du ohl Nn1C KÖönig der Juden,

Im alle_rinnefsten Wänkel VO  > Golethés Herzen
ber Christus Immer och eın Plätzchen. Das zeıgte siıch

überraschend: im Jänner 1801, WO der Dichter sechr
schwer krank WT In Fıeberphantasien brach „„mıiıtwahrhatiter Begeisterung ın die beweglichsten, herzergrei-tendsten KReden den Lkrlöser aus..  .. Seine PflegerinChristiane bemerkt dazu, es habe das- beurkundet, ‚ WAsın selner Seele tür christlich-religiöse (1esinnunNgen SE-legen un WIEe S1€ he1 solchen Gelegenheiten hne
Heuchelei un Rückhalt sıch außern veranlaßt W  —-den  e Bezeichnend ist es, daß (x0ethe ach der Ohren-
hbeichte Sehnsucht hatte; 1805 erklärte CT, S1€e ‚hätte dem
Menschen n]ıemals sollen SC werden“‘, WAas OT:
1807 ergänzte, „da sıch nıemand mıt siıch selhst herum-zuschlagen braucht sondern darüber einen Mann VO  >
Metier ate zieht‘“ Ebenso Tällt auf, daß sıch Goethe„echt katholischen‘ Naturen‘ ‚„„W1e durch eıne GE-heimni1svolle Macht ımmer Von NeuUEMmM hingeZzo en
Tand; ; VOr olchen Naturen habe er dauernde Ehrfurcht‘“.
Besonders ım Alter klıngt, wenn er qauf Katholisches Z
sprechen kommt, manchmal e1INn leiser Ton der Sehn-
SUC mıit; Inan denke die schöne Stelle von' en S
krament'en ‚ im sıebten Buch'e von —‚)‚Di(;htung und Wahr-
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heit“; eın Glaubenshekénritnis darf freilich In ıhr
nıcht sehen, sondern zunächst 1U des Dichters wunder-are FHähigkeit, uch 1m Fernablıegenden das ute und
Schöne finden un schätzen.

Nun muß ber och die Frage gestreift werden Was
dachte dann Goethe eigentlich ber ott und Unsterbh-
lıchkeıit? 1813 gab eI quf solche Fragen die Antwort:
5”  Is Dichter und. Künstler bın IC Polytheist; Pantheist
hıngegen .als Naturforscher, un eINeESs entschlıeden WI1e€e
das andere. Bedarf ich eines (zottes LUr meıne Persön-
hchkeit als sıtticher Mensch, ist auch’ dafür schon g..sorgt.” Was hat damıt gemeınNach dem heutigen Stande der Forschung 91113 man
eitwa antworten: (Goethe denkt sich das All als eINS, not-
wendig und göttlich; ist durchflutet VO  F allverbinden-
dem un ew1lgfiliebendem Leben, das sich esonders In
deelenwanderung, Fortentwicklung un Wiedergeburtaußert. der W1€e die berühmten Verse aqusdrücken:
AUnd solang du das N1IC. hast Dieses Stirb und
Werde ist du 1U eiIn trüb er ast Auf der dunk-
len rde.“

‚„Alles Dasein ist Gott”, das War G(oethes Dogsma auf
der Höhe des Lebens:;: VO  z ott spricht, denkt

die gesetzmäßig Jebenspendende Natur; erst im
spaten Alter drängt sıch wıeder der Gedar_1ke einen
überweltlichen persönlichen ott hervor.

Die Seele, die „Entelechie“, dıe ‚Ar sich selbst TO-
tierende Monade‘, ist „eIn Fortwirkendes VOon EwiskeitKwigkeit”; S1e stammt AaUuUsSs dem AIL, S1e kehrt uch
wıeder 1NSs A zurück. Auf diesem Weg erleht wen1g-stens die bedeutendere Monade unzählige Wiedergebur-ten 1813 erklärte Goethe: SICH bın gew1b schon LAauU-
sendmal dagewesen un hoffe ohl och tausendmal
wlederzukommen.‘“‘ Er meınte, Cr habe gewW1 schon
ter Kaiser Hadrian gelebt; darauf tührte seine Vorliebe
tür römische Ördnung zurück.. Aufgabe der einzelnen
Monade ist NUu die ın ihr liegenden Anlagen u{ls
beste entwickeln; 1Ur das gibt 1  IS talls S1e sıch bis
ZUEF Menschheit iortentwickelt Hat: die Möglichkeit, sıch
ZUTF vollen Persönlichkeit gestalten, sıch be1l allen Ver-
wandlungen un Wiedergeburten als selbständig be-
haupten, persönliche Unsterhblichkeit erlangen. So CI‘-
zlärte Goethe 1829 S Wenn ich bhiıs me1ln. nde rastlos
wirke, so ist die Natur verpflichtet, INır eine andere Formdes aseins anzuweısen, die jetzıge meınem (reist
N1C ferner auszuhalten vermag. ‘

‚, l’heoL-prakt. Quartalschrift‘‘. 1932 Und ebenfalls 1829;'
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„Wir sind nicht aut gléiche Weise unsterblich; un um
sıch künftig qals sroßhe Eintelechle zu manıfestieren, MuUu
Man uch eine SEe1IN. Große IDıichter und Denker stellte
sıch der Dichter SErn als Sterne Iortleuchtend VOT. Bel
Wielands ode Sa  € (1813) „Ich würde mich
wen1g wundern. WE ıch einst dıiıesem Wieland als
einer W eltmonade, q1s einem. Stern erster Größe, nach
Jahrtausenden wıeder begegnete un euge davon waäre,
W1€e mıiıt seliInem heblichen Lichte aqglles ‚ erquickte
un erheiterte.‘?) AnfTangs dachte sıch der Dichter diese
Unsterblichkeit ‘ der vollendeten Persönhlichkeiten och
hne Rückerinnerung; spater‘ ahm Bewußtsein un
erhöhte Fortsetzung der irdischen. Tätigkeit an. So wird
der ebenserilahrene aus 1 „Hımmel“ Lehrmeister der
selıgen Knaben, die, iruh gestorben,
haben kennen lernen können.*) das Leben nıcht

Miıt dem Gedanken eine „liebende Hauptmonas
im Mittelpunkt der Schöpfung“ kam ann (10ethe dem
(1edanken einen persönlichen ott wlıeder näher:

Sich immer strebend : zu bemühen, sıch ZU allseıts
vollendeten Persönlichkeit auszubilden, 1austisch weiıter-
zuschreıten un das nde des Lebens mıt dem Anfan
1n Verbindung seizen: das gıbt ach (z0oethe die (Ge-
währ ersönlicher Unsterblichkeit. Wer das nıcht VeIl-deMag, mMu sıch mıt unpersönlicher begnügen, indem
ehben seine Monade 1n neuen Verbindungen untergeordnetun ewußtlos dienen muß.*) Und autete die letzteE E  E  A  E  TE  ; ilg‚ ‚G(_-)é‘th‘es' \{?erhäl‘fhis" zum ’Glauhgn " und zur S‚?tfifiph.kgit.’  A  ANir md -nicht auf olecne Webe uaslerbhein au am  sich künftig als große Entelechie zu manifestieren, muß  man auch eine sein.‘  Große Dichter und Denker stellte  sich der Dichter gern als Sterne fortleuchtend vor. Bei  . Wielands Tode sagte er (1813): „Ich würde mich ...  wenig wundern  wenn ich einst diesem Wieland als  einer Weltmonade, als einem Stern erster Größe, nach  Jahrtausenden wieder begegnete und Zeuge davon wäre,  wie er mit seinem lieblichen Lichte alles ... . erquickte  und erheiterte.‘“?) Anfangs dachte sich der Dichter diese  Unsterblichkeit ‘ der vollendeten Persönlichkeiten noch  ohne Rückerinnerung; später nahm er Bewußtsein und  erhöhte Fortsetzung der irdischen Tätigkeit an. So wird  der lebenserfahrene Faust im „Himmel‘“ Lehrmeister der  seligen Knaben, die, zu früh gestorben,  haben kennen lernen können.*)  ‘das Leben nicht  Mit dem Gedanken an eine „liebende Hauptmonas  im Mittelpunkt der Schöpfung‘“ kam dann Goethe dem  Gedanken an einen persönlichen Gott wieder näher:  +  Sich immer strebend zu bemühen, sich zur allseits  vollendeten Persönlichkeit auszubilden, faustisch weiter-  zuschreiten und - das Ende des Lebens mit dem Anfan  in Verbindung zu setzen: das gibt nach Goethe die Ge-  }  währ  ersönlicher Unsterblichkeit.  Wer das nicht ver-  de  mag,  r muß sich mit unpersönlicher begnügen, indem  eben seine Monade in neuen Verbindungen untergeordnet  und bewußtlos dienen muß.*) Und so lautete die letzte  _ Strophe von Goethes Grablied, das manchen Trauer-  ‚gästen „so wenig christlich‘“ vorkam: „So löst sich jene  großé Frage — Nach unserrn zweiten. Vaterland. — Denn  ?) Man vgl. die Verse über den toten Schiller: „Er glänzt uns vor,  wie ein Komet‘ entschwindend — Unendlich Li  verbindend.“  7  chtl mit seinem Licht  *) Das Gegenstück zu diesem. Faust,  der überdie Ménschhéit  .‚hinausgewachsen ist, bildet Homunkulus, das „geistige Wesen“, das  die „völlige Menschwerdung“ aus dem All d  Elemente erst durchsetzen soll.  z  urch die Heranraffung der  *) Eine gewisse persönliche Unsterblichkeit kann nach dem gaänz  alten Goethe auch eine nicht vollendete Persönlichkeit erlangen, falls  sie sich auf-Erden treu an eine große Persönlichkeit anschließt. Man  vgl. die letzte Rede der Chorführerin im 3. Aufzug des 2, Teiles vom  „Faust‘“: „Wer keinen Namen sich erwarb noch Edles will — Gehört  ' den Elementen an; so fahret hin — Bei meiner Königin zu sein, ver-  langt mich heiß — Nicht nur Verdienst, auch Treue wahrt uns die  Person.“ — „Person“ ist als 4. Fall aufzufassen. Die Stelle nimmt  sich wie ein Zugeständnis an den treuen Eckermann aus, der wirk-  lich Goethes Ausführungen für echte Offen  S  mann, Gespräche‚ d Jä11néi‘_ 1830.  barung nahm. Vgl. Bieder-  ©Strophe VO  m Goethes Grablied, das manchen Irauer-

gästen 50 wen1g christlich“ vorkam : „ 50 löst sich jene
große Frage ach unserrn zweıten Vaterland Denn

< Man vgl die Verse: über den otien Schiller SET glänzt uns VOÖlL,
wıe eın Komet entschwındend Unendlich L1ı
verbindend.‘* cht mit seinem Licht

® Das Gegenstück diıesem Faust, der über . die Ménschhéit
hinausgewachsen ist, bıldet Homunkulus, das „geıistige W esen“, das
die „völlige Menschwerdung“ UusSs dem All
Elemente erst durchsetzen soll

urch dıe HMeranraffung der

} Eıne gewlsse persönlıche Unsterblichkeit kann nach dem anzZ
alten Goethe auch ine nıcht vollendete Persönlichkeıit erlangen,
S1e sıch uf Eirden ireu ıne große Persönlichkeit anschließt. Man
vgl die letzte ede der Chorführerin 1mM Aufzug des Teiles
„Faust‘“: ‚, Wer keinen amen sıch erwarh noch L.dlies WI. —. Gehört
en Klementen Arı  o fahret hın Bei meıiner Könıgm seın, VeOeEI-
ang mich heiß Nıcht NULr Verdienst, auch TIreue wahrt uns dıe
Person.“‘ „Person“ iıst als Fall aqufzufassen. Die Stelle nımmt
siıch wıe eın Zugeständnis den treuen ckermann aus, der wiırk-
lich Goethes Ausführungen für echte Offen
IA Gespräche‚ J ä.11nét_ 1830

barung nahm. Vl Bieder-



Ilg, Goethe Verhältnis zum Glauben und ZUT ittlichkeit.‘ :I;l"t„ Géethé  „Verhältnis zum Glauben und zur  1tthchke1t 723  das V}A3eiständigie (iér irrd’s'chen Tage S Verburgt ‘un‚ls ewi-  gen Bestand.“  Die zwei Enkel  “ Goethes wurden wieder gläußige  Christen. „Als ich mich ans Universum anlehnte, fiel ich  um; da ich mich an Gott anlehne, bleibe ich aufrecht“,  schrieb der letzte Goethe. Eine Zeitlang dachte dieser  sogar daran, katholisch zu werden und die  _Weihen zu  empfang_en.  II  Aus _ der Goethischen Dogmatik, die als eine Bele-  bung der starren Alleinslehre. Spinozas durch Verwen-  dung‘ neuplatonischer Gedanken, durch Anlehnung an  die Monadenlehre des Leibniz und durch .dichterische  Naturbeseelung  bezeichnet werden kann, ergibt sich ganz  folgerichtig die Goethische Ethik.  Ein Unterschied zwischen „Gut‘“ und „Böse‘“ kommt  zunächst gar nicht in Betracht. „Im Reiche Gottes exi-  stiert _ nichts Böses, das Wirklichkeit wäre.  Alles Böse  ist_ein Nichts.‘  ‘  Die bedeutende Persönlichkeit entsteht  ja dadurch, daß alle in der bedeutenden Entelechie lie-  genden Anlagen voll entwickelt  Z  Nichtentwicklung.  Werden; böse wäre die  S  Daher haben für Goethe große Menschen, wie z. B.  Napoleon, die Geltung großer Naturerscheinungen: „sie  treten ‚aus _ der Moralität heraus.“  Ber ihnen kommen  Recht und Unrecht nicht in Betracht. Nicht guter Wille,  sondern entschiedener. Wille, ohne Rücksicht auf Gut  und Böse, ist die Grundlage des Charakters. Die harmo-  nisch vollendete Persönlichkeit allerdings fordert die Er-  gänzung des entschiedenen Willens  urch den guten  Willen, worunter Goethe besonders die Eingliederung in  die Gesetzmäßigkeit des Alls durch ruhige, entschiedene  und beharrliche Selbstentwicklung versteht. „Zuversicht  und Ergebung sind die echten Grundlagen jeder besseren  Religion, und die Unterordnung unter einen höhern, die  Ereignisse ordnenden ‘ Willen, den wir nicht begreifen,  eben weil er höher als unsere Vernunft und unser Ver-  stand ist.  Der Islam und die reformie  sich hierin am ähnlichsten.“  z  rte Religion sind  Diese Ergebung Goethes in die Entwicklung des Alls  hat äußere Ähnlichkeit mit dem, was der Christ Erge-  bung in Gottes Willen nennt; innerlich sind freilich beide  durchaus verschieden. In der äußeren Ähnlichkeit ist  auch der Grund gelegen, daß sich Goethe zu echten Ka-  tholiken so hingezogen fühlte‚ „weil sie mit sich und an-  46*793

das Beständiäe der ifd’schen Tage Verbürgt uns ewi-
SCN Bestand.“

Die Zwel Enkel Goethes wurden Wiéder gläußigeChristen. 99  Js ich miıch AXS Uniıversum anlehnte, fiel ich
um; da ich mich ott anlehne, hleihbe iıch aufrecht‘,
schriebh der letzte Goethe. Kıne Zeitlang dachte dieser

daran, katholisch ZU werden un dıe )Weihen JT

empfang_en.
I1

Aus der (zoethischen Dogmatık, die als eine ele-
bung der starren Alleinslehre Spinozas E Verwen-
dung‘ neuplatonischer Gedanken, durch Anlehnung
die Monadenlehre des Leıbniz und durch -dichterische
Naturbeseelung bezeichnet werden kann, ergıbt sich SganzLolgerichtig die (xoethische Eithiık

kın Unterschied zwıschen „Gut“ un „Böse‘ kommt
zunächst Sar nıcht -in Betracht. „Im Reiche (GJottes eX1-
shert nıchts Böses, das Wirklichkeit wäre. Alles Böse
ist ein Nichts.‘ Die bedeutende: Persönlichkeit entsteht
ja dadurch, daß alle 1n der bedeutenden Entelechie hHe-
genden Anlagen voll entwickelt
Nichtentwicklung. werden ; ose waäre die

Daher haben LÜr (xoethe große Menschen, wW1e€e F

Napoleon, die Geltung sroßher Naturerscheinungen: „s1ıe
Lreten aus der Moralıtät heraus.“ Ber ihnen kommen
KRecht un Unrecht nicht 1n Betracht. Nicht qguter Wille,
sondern entschıiedener Wiılle, hne Rücksicht au{i (xut
und Böse, ist _ dıe Grundlage des harakters. Die harmo-
nisch vollendete Persönlichkeit allerdin ordert die Kr-
gänzung des entschıiedenen Willens rch den gutenWillen, worunter (Goethe hbesonders die Kingliederung 81
die Gesetzmäßigkeit des Ils durch ruh1ge, entschıedene
un beharrliche Selbstentwicklung versteht. „Zuversicht
und Krgebung sind dıe echten Grundlagen jeder besseren
KReligion, und die Unterordnung unter einen höhern, die
Ereignisse ordnenden Wiıllen, den WIT nıcht begreifen,eben weıl G+ höher qals unsere Vernunft und Ner-
stand ist. Der Islam und die reiormıle
sıch hierin am äahnlichsten.“

rte Beligion Sind

Diese rgebung Goethes 1n die Fntwicklung des Ils
hat aubere Ähnlichkeit mıt dem, Was der Christ Krge-bung ın (z0ttes Wiıllen nennt; innerlich sind Ireilich beide
durchaus verschieden. In der äußeren Ahnlichkeit ist
uch der Grund gelegen, daß sich Goethe zu echten Ka-
tholiken hingezogen fühlte‚ „W€i1 sS1e mit sıch und -
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deren in Frieden leben und Gutes Iun auUs zeinen anderen
Rücksichten, als weıl sich VOIN selbst versteht un ott
CS so wıll”. Umgekehrt üubte (z0ethe selbst qut katholische
Priester einen hinreißenden Eindruck UuS. 1821 VeI-
zehrte in Marıenbad mıt dem Lepler horherrn St
Zauper (1784—18950); dieser erzählt, ((0ethe habe da eiInN-
mal VOoO den kKrbarmungen Gottes gesprochen, ‚„wobeı

mıt dem seelenvollsten Auge hınauifschaute, e1IN Hım-
mel zlärte sıch ın diesem Blicke quft i)iese Worte heßen
mıch plötzlich die Schönheit seiner echt Tommen

1932,
Seele sewahr Wflerden“. (Stift Tepler Ggethe-Festschrift

Freilich dari da nıcht übersehen werden, daß eSs
(xoethe me1ılsterhafit verstand, sıch der Umgebung NZU-

DASsSCH. Gerade als sehr chrıistentumfeindlich WAar,
hıelt man iıhn eım Besuche In Miinster (1792) LÜr e1m-
liıch katholisch;: schön hatte VO römischen Fron-
leichnamsumzug esprochen

Auf der öohe des Lebens handelte es sıch TÜr (z0ethe
zunächst, „die Pyramide selnes Daseins, deren Basıs ıhm
gegeben WalL, hoch als möglich in die uflit spitzen ‘
(1780) sıch Zzu . einer bedeutenden Entelechie der Per-
sönlichkeit entwickeln.. Da 1ıhm der Mensch für das
Höchste‘ galt, mußte seiıne Aufgabe 1n der Heranbildung
der reinen Menschlichkeit bestehen: und da dieser
Mensch Künstler :W.arT, W ar se1n Ideal der selbstherr-
lıche Künstler, dem gegenüher alle Forderungen der Sıtt-
lıchkeit 1hr ec verheren. Sich selbst taustisch AaU5-
zubılden, ist das oberste Sıittengesetz. Alles, Was diesem
dıent,‘ seien uch Leidenschaften, ber uch LLULD,
{ang dient, ist EL alles, W as ıhm hinderlich ist# und
selen uch 1ugenden, ıst OSe Daher kann eine
unsıiıttliche Kunst eigentlich gar nıcht geben; enn die
Kunst, qals Entwicklung der Entelechie des Künstlers, e  ist
VOo allen anderen Rücksichten unabhängig: S1Ee ist
höchste Heligion un Sıttlichkeit. „ Wer Wissenschafit
un Kunst besitzt Der hat KRelıgion Wer
nicht besıitzt Der habe Religion.“ jeng beiden

In der reinen Menschlichkeit bietet sıch den Sinnen
und VO  a diesen geht (10ethe immer Aaus der eıb

dar, un Zwar als Vollendung der nackte eıb Daher
ist dem Künstler Goethe der nackte menschliche Körperder heste Gegenstand der Kunst der hören WIT das 1n

Stücken verbreitete (zoethe-Buch VO  a Friedrich
Gundoltf 439 dieser weılst hın qauf (Goethes „unschul-
dige Seligsprechung alles Leiblichen, ıs ZUM Geschlecht-
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lichen mit éämüichen Spielen und Lüsten _E  i Goethes, Verhältnis zum Glauben und zur Sittlichkeit,  B  lichen mit‚‘:säir'rit.liycrzhen‘—s‘pielen'— und Lüsté_nk War der  sinnliche Leib nach antiker Weise heilig, wie-ihn der  italienische Augen-Goethe empfand, so gab es auch keine  Grenzen nach unten für diese Heiligung; und Phallus und  Cunnus hatten so gut ihr Recht auf Feier wie der übrige  Leib mit all seinen Prachten.“  Schauen wir uns auch hier- wieder um Belege um.  Es ist heute nötig, auch diese Seite Goethes zu kennen.  Veranlaßt durch die Schweizer Reise 1775, aber erst  1808 veröffentlicht sind die „Briefe aus der Schweiz, erste  Abteilung‘“ mit dem Untertitel: „Aus Werthers Papieren  als Anhang zu Werthers Leiden.‘“ Den Höhepunkt bildet  die Entkleidung des weiblichen Körpers, um den Augen  Werthers dessen Schönheit zu zeigen.  °  Was jedoch jener jüdische Forscher i  n seinem .jué  belnden Zitat vor Augen hat, das sind die schon erwähn-  ten Nachlässe im 53. Bande der Weimarer Ausgabe.  Goethe stellt hier sein Geschlechtsleben mit Verblüfier}der  Offenheit dar. Einige Proben mögen genügen.  Zuerst stehen vier stark gepfefferte Römische KEle-  gien. Sie sind jedenfalls beeinflußt von der Beschäfti-  gung Goethes. mit den 1664 erschienenen Priapeia-Kom-  mentaren des Gaspar Schoppius und des Josef Scaliger,  zu denen der Dichter selbst eine lateinische Erläuterung  verfaßte (im gleichen Bande). Als Priapeen feiern die  vier Gedichte die „Freuden des echten nacketen Amors“  und „des geschaukelten Betts lieblichen knarrenden Ton“.  Sodann folgt eine größere Anzahl von Veneziani-  schen Epigrammen. Proben: „Alles, was ihr wollt, ich  bin euch wie immer gewärtig — Freunde, doch leider  allein schlafen, ich halt’ es nicht aus.“ (S. 17, Nr. 44.) —  „Knaben liebt’ ich wohl auch, doch sind mir lieberdie  Mädchen — Hab’ ich als Mädchermr sie satt, dient sie als  Knabe mir noch.“ (S. 16, Nr. 40.). — „Und nach hinten  war mir niemals ein froher Genuß.“ (S. 16, Nr. 38.) — —  „In einem pathologischen Zustande“, wie Goethe  selbst bekennt, entstand 1810 „Das Tagebuch“. Gedruckt  wurde es erst 1861 für einen engen Kreis; noch 1880 wäre  es beinahe von der österreichischen Polizei eingezogen  worden. Die gewöhnlichen‘ Goethe-Ausgaben bringen es  auch jetzt noch nicht. — Die Dichtung besteht aus 24  Stanzen. Der Dichter kehrt von ‚einer Reise heim, voll  von Sehnsucht nach der Hausfrau. Ein Schaden am Wa-  gen zwingt ihn, die letzte Nacht noch in einer Herberge  zuzubringen. Um Mitternacht besucht ihn‘ die Aufwär-  terin;} Aber ihm kommt die Kraft immer _nurf, wenn er.anWar der
sinnlıche e1ıb nach: antıker W eise heilig, wıe - iıhn der
itahenische Augen-Goethe empfand, gab uch keimne
(Grenzen ach unten TÜr diese Heiligung; und Phallus und
(‚unnus hatten SO gul i1hr Recht qauft Feler W1e der übrige
Leib mıt a ll selinen Prachten.“

Schauen WIT uns uch hier- wıeder um Belege um.
Es ist heute nötig, uch diese Seıte (z0ethes kennen.

Veranlaßt durch die Schweiızer Reıise 17/73: aber SE
1808 veröffentlicht sınd die „Briefe s der Schweiz, erste
Abteılung“ mıt dem Untertitel: „AUS Werthers Papıeren
qals Anhang Werthers Leiden.“ Hen Höhepunkt bildet
dıe Entkleidung des weıiblichen KöÖörDpers, u den Augen
Werthers dessen Schönheıit zeigen.

Was iedoch jener jüdische Forscher seinem Ju-
belnden /itat VOL Augen Hatı das sınd die schon erwähn-
ten Nachlässe ım Bande der W eimarer Ausgabe.
(z0ethe stellt ler sSe1IN Geschlechtsleben miıt Verblüfier}der
Offenheıt dar. Kıinige Proben mögen genügen.

Zuerst stehen jJer stark gepieferte Römische C
qien. S1ie sınd jedenfalls beeinfAußt VO der Beschätfti-
SUunNn  5  o (10ethes mıt den 1664 erschıenenen Priapeia-Kom-
mentaren des Gaspar Schopplus und des Joseli Scaliger,
Z denen der Dichter selbst eıne lateinısche Erläuterung
verfaßte (1im gleichen Bande). Als Prıapeen TtTelern die
vier Gedichte die „Freuden des echten nacketen Amors“
und „„des geschaukelten Betts Lieblichen knarrenden APOTD

Sodann Lolgt eıne sgrößere Anzahl VOoO  — Veneziant-
schen pigrammen. Proben: „Alles; W as Inr wollt, ich
bın euch W1e immer gewärtig Freunde, doch leider
allein schlafen, ich nıcht qQus.“ S 17, NF 44.)
„Knaben lebht‘ ich ohl auch, doch sind Qr heber die
Mädchen Hab ich als Mädche sS1e satt, cdient sS1e als
Knabe IMr och.  o (S 16, Nr Un ach hınten
War M1r nıemals eiInNn froher Genuß: S 16, Nr 38.)

„In einem pathologischen Zustande‘‘, WI1Ie (Goethe
selbst bekennt, entstand 1810 „„‚Das Tagebuch”“. (1edruckt
wurde erst 1861 LÜr einen engen Kreıis; och 1880 ware

bemnahe b der österreichischen Polizel. eINgeZogen
worden. Dıie gewöhnlichen (Goethe-Ausgaben bringen
uch jetzt och nicht Die Dichtung besteht AUuSs 2
Stanzen. Der Dichter VOoO einer Reise heım, voll
VO Sehnsucht ach der Hausfrau. Eın Schaden aı W a-
SCH zwıngt ihn, die Jetzte Nacht noch In einer Herberge
zuzubringen. Um Mitternacht besucht ıhn die Aufiwär-
terın. Ahber ihm kommt die Kraft ımmer HUr WCNL T.an
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die Gattin denkt ‚ bei der Genossin entweit:ht sie ihm SE>-
heimnı1svoll, daß ıhn _ diese unbeifriedigt verlassen muß
Das Gedicht Sspricht sehr offen un schlıeßt mıt der 1IrO-
nıschen Moral ‚„ Wır stolpern wohl QuUtT uUunNSrer Lebens-
relise UG doch vermögen 1n der Welt der Tollen
WEe1l Hebel 1e] uis irdische (Jetriebe Sehr 1el die
Pflicht, unendlich mehr die Lauebe.‘“

Hier dürifen uch nıcht Zwel Balladen übergangen
werden, die 1797 entstanden un VO  a Herder qls „ZWeIl
scheußliche Produkte‘‘ bezeichnet wurden.

DIie erste Ballade, „Die Brautvon Korinth“, ist eın 1n
berückender Sprachschönheıit geführter Kamp{i des,
Sıinne (x0ethes gesprochen, tfleischverherrlichenden
tiken Heidentums SEICHN das die Körper knechtende Ahrı-
tentum Die vohn den bekehrten Eltern Z T1sten-
Lum und. zur Keuschheit CZWUNSCHE Braut stirbt aus
Gram, telert als Vampir mıt dem heidnischen Bräutigameine Laebesnacht und S  u 1ıhm dabe1 das Leben Au  N
Der S1e überraschenden utter ruft S1€e „Höre, Mut-
ter, nun die letzte Bitte Einen Scheiterhaufen schichte
du Öffne meıne bange kleine Hütte Bring In Tam-
men Liebende Z Ruh Wenn der Kunke sprühtWenn die Asche slüht Eulen WITr den alten Göttern ZU.

1824 bemerkte (10ethe J dieser Ballade: 99  1e€ Ge-
gensätze der heıdnischen nd christlichen Religion bhiıeten
allerdings eıne reiche Fundgrube Tür die Poesı1e. Ahbher
eıgentlich Laugten beıide nıichts.‘®

Das Gedicht, das im Goethe-Jahr nıcht sélten . Yorce-Lragen wurde, hat mıiıt seiner Verherrlichung der Ver-
brennung verhängnisvoll gewirkt, W1e ja uch der Selbst-
mord erst durch „Werthers F @IAEeN. 1n DeutschlandSchrecken verlor. Die Verbrennung telert der Dichter
uch SONSE; P in der „Natürlichen Tochter‘‘, Aut-
ZUS, Auftritt, SOWI1e in der zweiten Ballade, die WIT ıer
Zl betrachten haben

Die indische Ballade „Der ott und die Bajaderé“ıst 1m Grunde die Heiligsprechung des ungeregelten SE-schlechtlichen Verkehres. Madahö6h, der Herr er Erde,wandelt, die Menschen rüfen, in menschlicher Ge-
SLa Dabei trılit CIn SA schönes Kind“, bringtdie Nacht bel ihr un entzündet 1n ihrem Herzen echteLiebe Um S1e prüfen, stirht er; s1e 1Ul mıiıt dem SE-jehbten Jüngling den Scheiterhaufen teilen, die Priester
versagen CS; enn S1ıe sel nıcht rechtmäßige Gattın; sS1e
aber springt trotzdem ins Feuer. „Doch der Götter-Jüng-lıng he]p_et Aus der Flamme sic}h» empor — Und In S@1-



-I_’lgv‚rquvethes‘‚ _V$rää{t'nis zfim 913@e L l‚md :zu?' —Sltth(:hkéii._  a  nefi- Ärr'r’lven‘ Asch_we‘het — Die VGeliebt‘e’ mif hervof — &S  freut sich die Gottheit der reuigen Sünder — Unsterb-  liche heben verlorene Kinder — Mit feurigen Armen zum  Himmel empor.“  ;  Es fällt auf, daß die sittlich  ansfößigen Dichtungen  Goethes ziemlich in dem gleichen Zeitraume entstanden  sind_ wie diejenigen, die sich ‚gegen das Christentum  wenden.  Hier muß auch etWäs über die vielen Liebesverhält-  nisse Goethes gesprochen werden. Da sei vor allem be-  merkt, daß man nicht übertreiben darf. Zwischen der  kleinen Französin, mit der er als elfjähriger Knabe ge-  liebelt haben will, und._der achtzehnjährigen Ulrike Le-  vetzow, die er als dreiundsiebzigjähriger Greis noch_um-  schwärmte, berichtet die Forschung von einer erkleck-  lichen Anzahl von Freundinnen; doch darf man hier in  den allermeisten Fällen nur an das denken, was der Li-  teraturforscher „Hohe Minne“ nennt. 1774 schon bekennt  Goethe von sich: „Es ist der Zustand meiner Seele, daß  so, wie ich etwas haben muß, auf das ich eine Zeitlang  das Ideal des Vortrefflichen lege, so auch wieder für das  Ideal meines Zornes.“ Und das Ideelle konnte sich der  Dichter nun einmal, wie er selbst gesteht, „nur unter  einer_ weiblichen Form vorstellen‘“. Man denke nur an  den Schluß im „Faust‘“: „Das Ewig-Weibliche zieht uns  hinan.‘“ 1828 machte Karl August über den Dichter die  vielsagende Bemerkung, dieser „habe stets zu viel in die  Weiber gelegt, seine eigenen Ideen in ihnen geliebt,  eigentlich große Leidenschaft nicht empfunden.“ (Der  letzte Satz muß wohl etwas eingeschränkt werden.) _  Ein bezeichnendes Beispiel! Aus dem Jahre 1775  haben wir einen feurigen Liebesbrief: „Meine Teure —  ich will Ihnen keinen  amen geben, denn was sind die  Namen Freundin, Schwester, Geliebte, Braut, Gattin .  Liebe! — Liebe! bleiben Sie mir hold.‘“ Das ist doch  wirklich Leidenschaft? Ach was! Goethe hat die Dame,  Auguste Stolberg, nie  R  }  in >seinem Leben auch nur: mit  Augen gesehen.  _ Daß Goethe auch  _ der „Niederén Minne“ huldigte,  geht aus seinen dichterischen Geständnissen selbst her-  vor. Hier kommen besonders die Studentenjahre in Be-  tracht, dann der Rausch der italienischen Reisen, der  dann in der Verbindung mit Christiane Vulpius etwas  prosaisch endete. Diese war 1765 geboren, wurde, ein  lité1;arisc%x ungebilde’tes Ii‘abri—kmädchem 1788 seine stän-1Hg, Goethes Verhältnis ZUDNY Glaube und Ur Sriti‘li>cihkeil:.r 727nen Arseen schwebet Die Geliebte mit hervor Es
freut sıch die (Gottheıt der reulgen Sünder Unsterb-
lıche heben verlorene Kinder Mıt feurigen Armen ZUuU

Himmel empOr.“
Es fallt auf,; daß die sittlich ansfößigen Dıchtungen

Goethes._ ziemlich In dem gleichen Zeıitraume entstanden
sSind. wıe diejenige;n‚ die sıch €  en das Christentumwenden.:

Hıer muß uch etwäs ber dıe vielen Liebesverhält-
NıSse Goethes gesprochen werden. Da sel VOL allem be-
merkt, daß Nanı nıcht übertreiben dari Zwischen der
kleinen Französın, mıiıt -der qls elHährıger Knabe g..
hebelt haben wiall, und der achtzehnjährıgen Ulrike Lie-
veizo W, die el als dreiundsiebzigjährıger (ırels och
schwärmte, berichtet die Forschung VOo einer erkleck-
lichen Anzahl VO  kan Freundinnen; doch darti al 1er 1n
den allermeısten FKFällen NUur das denken, wAas der E1=-
teraturforscher „Hohe Minne:“ nennt. 1777 schon hbekennt
(10ethe VO siıch: „Es ist der Zustand meiner Seele, daß
S W1€e ich etwas haben muß, qaut das IC eine Zeitlang
das Ideal des Vortrefflichen lege, uch wieder für das
Ideal meines Zornes.” Und das Ideelle konnte sıch der
Dichter 1U einmal, WIE selbst gesteht, „NUur unter
einer weiblichen Korm vorstellen‘. Man denke LU
den Schluß ım AFaUust:: „Das Ewig-Weibliche zieht uns
hinan.“ 1828 machte arl August ber den Dichter die
vielsagende Bemerkung, cdiıeser „habe STEeIS jel ın die
Weiber gelegt, seine_ eigenen Ideen 1n ihnen geliebt,
eigentlich sroße Leidenschalit nıcht empfunden. ” (Der
letzte Satz muß ohl eLWAaAS eingeschränkt werden.)

Eın bezeichnendes Beispiel! Aus dem re 1775
haben WIT einen feurı Liebesbriel: ‚„‚Meine Teure
1C ll Ihnen keinen MMeNN geben, denn a>S sind dıe
Namen Freundın, Schwester, Geliebte, raut, (jattın
Liebe! Liebe! hleiben Sie mır hold.“ Das ıst doch
wirklich Leidenschaft? Ach was! Goethe hat die Dame,
Auguste Stolberg,; n1ı€e iın »‘seinem Leben uch NUL mıtAugen gesehen.

Daß (10ethe uch er „Niederén Minne‘ huldıgte,
geht Aaus seinen dichterischen (zeständnissen selbst her-
VOoO  Ar Hier kommen besonders dıe Studentenjahre 1n Be-
tracht, annn der Rausch der ıtahenischen Reisen, der
ann 1ın der Verbindung: mıt CHhristiane Vulpıius etwas
prosaisch endete. Diese W 1765 geboren,;. wurde, eın
litérari3ch ungebildétes Ijabrikmädchem 1788 seine stan-



798 ZUr Sittlichkeit.Ilg, Goethes er 1ältnis Glauben‘ im
Äigé Geliebte, ’ gebar ihm Iuını Kifider, VO  — denen HUr
Au ust Leben blieb, wurde 1806 VvoOom Dichter ıIn aller
Stille kırchlich geheiratet, ; wobel der sechzehnj]jährıge
Sohn Irauzeuge Warl', un starh 1816 eiINes elenden, VeCI-
lassenen Todes der Fallsucht Die meılisten römiıschen
Klegıen mıt ihren schlüpifrıgen Ausführungen gehen qaui
dieses Verhältnıs zurück, das (oethe in einem Augenblicke
überwältigender Leidenschaft geschlossen a  ©: das
aber dann,. wlıe Schiller berichtet, da er gu chwach un
Zu weıichherz1ig‘ WAar, nıcht mehr SA lösen vermochte. Ge-
rade diese Schwäche hıng ach demselben Schiller „miıt
einem sehr en eil SeINES harakters zusammen ...
Goethe selbst betrachtete selner Geistesrichtung ach
das Verhältnis VOIN Anfang als eCcC he: 1796 e.-
zlärte „Ich bın verheiratet, 1U nıcht mıt Zeremonte. ‘

(oethe hat seine Leiıdenschalit schwer gebüßt; Wer
se1in ergreifendes Gedicht „Amyntas“ kennt un uch
SONsSL _ genauer zuslieht, wıird dem Manne, dessen „Lebens-
kunst‘“ gerühmt WIrd, selne eilnahme nıcht EN.

Iso (z0ethes vlelgepriesene Lebenskunst! Was ist
mıt dieser? Die Antwort aut diese Frage ergıbt sıch

wleder 9anz folgerichtig Aaus des Dichters Dogmatık un
Ethik. W ar seine oberste Aufgabe, se1ın reines Men-
schentum, se1n Künstlertum, reıt un mächtig herauszu-
bılden, ennn NUur das gab-ihm die Gewähr persönlicher
ortdauer 1im W eltall, mußte sein Leben g..
stalten, daß er alles, WaS seıner Kunstausbildung un
-übung nützlich WAar, autnahm un alles, W as S1e hinderte,
zurückwies. Daher DU dıe Kigenheiten besonders des
späteren Lebens: unermüdlıche Arbeit bel sründlicher
Ausnützung der Zeıt; peinliche Ordnung un SEWISSEN-
hafte Genauigkeit selbst ım Unscheinbarsten: Ruhe und
Gelassenheit;: verhältnısmäßig einfache Lebensführung;
Gleichgültigkeit die politischen Kreignisse un DE“
SCN dıie Fagespresse; Umgang un Briefwechsel Uur, SO-
weıt S1e ihm törderlich N, da aber ann 1m aller-
weıtesten Ausmaße. Besonders ber stellte (i0ethe
SeIN Gefühl, sein Gemüt, seine Vorstellungskraft Sanz und
Sar 1n den Dienst seliner Kunst und bewahrte S1€e VOr ]e-der Abnützung durch andere Einflüsse. „Nichts bewegt
ıhn Er lebt ım Kreise selıner Ideen un sSeINES Wissens“,
urteilte 1807 über n eine Besucherin; und 1832 schrieh
Victor Cousin 1m Nachrufe sehr richtig: „Die Begeiste-
rung sparte (oethe Zum Schreiben, den Verstand ZUM
Lieeben.. in der Welt.“ Daher die Flucht des Dichters VOTLr

3edf;r Aufregung und vor der ur;3njttélbaren Antelnahme



i9Ilg, Goethes Verhältnis zum Glauben und zur S_ittfichkeiti
2881 Armut un Krankheitf E Dufch Mittelspefsorien Hiné
gegen Warlr (10ethe Treılich mildtätıg.

Soweilt diese Liebensiührung unter dem (edanken
der Vorbereitung aul das Fortwirken im eltall steht,
ze1g S1E viele außere Ahnlhlichkeit mı1ıt dem Leben des
echten Christen, der aqalles suLh specıe qeternıtatıs betrach-
tet Im ganzen ist S1Ee ber doch FEr der ult der e1ge-
nen Persönlichkeit: diese ist der Gegenstand aller SOr-
9ECN und Bemühungen; ahlles ringsherum hat 1U die Aut-
gabe, S1€e Iördern und ihr Kunstschaffen -zu erhöhen.

Dem Zwecke dieser Untersuchung e_ntspre(:hendZ
IMNu auch auf Goethes Zugehörigkeit AD Freimaurerel
hıngewlesen werden. er Dichter wurde 1780 1n die W eı-

Loge „Amalıa" aufgenommen. 1782 erreichte
den vlerten rad 1783 irat uch 1n den Illuminaten-
orden eINn. 1789 brachen Zwistgkeıiten AUS, weshalb
Goethe mıt den „Brüdern‘ brach und ihnen 1n
sehr schartifen Gegensatz trat. 1808 ber wurde die 1N-
zwıschen geschlossene Loge . Amaha- NC  (a eröffinet un
Goethe wurde wıeder Mitglied. 181 hHeß sich Feit-
mangels wegen „suspendieren‘, hıelt aber noch gelegent-
hche Reden un heftferte schriftstellerische Arbeiten. 1830
wurde ZUF Feler seiner fünizıglährıgen „Brüderschait“”
Ehrenmitglied der Amaha-. Am Nov. 1832 War große
Trauerloge. Der Sarkophag zeigte die Meisterinsıgnien;:
darüber erhoh sıch eine Pyramide, deren Spitze der
Name ((oethe 1n Sternenglanz prangte, umgeben VO
schwebenden (Jeni1en mıt ränzen. In der Inschrift hieß

„KFingegangen 1n den ew1gen Osten ; und der Spre-
cher, Kanzler Müller, führte AUS, daß „edler Naturen
Hinscheiden 1n höhere Kegıonen segnend wirkt‘; daß s]ıe
„„dıe sehnsuchtsvollen liqke ach sic_h zıehen, alsendete, Selige .

Göethe War gewiß SeEINEr Naturanlage nach eın edier
un uter Mensch. Eın unSs unverdächtiger euge, FErıtz
Stolberg, urteilt 1784 ber ınn „„Wenig Menschen sind

liebevoll, reın, Liebe bedürfend, hingerichtet
ufs unsichtbare Ideal der Kalokagathıla, sich —
schmiegend- an : alles Liebe un Schöne der moralhlischen
und sıiıchtbaren Natur.“ Daß WITr ihn her uch qauf W e-
SE sehen müssen, dıe WIT unmöglich billigen können, ist
ebenso gew1ßb. Wie weiıt ET atur verantwortlich WAarL,
darüber können WIT Menschen nıcht ichten. Tatsache
ist 6S daß seinen LZeıtgenossen oftt vorkam, als könnte
Er wirklich nıcht Verantwortlich gemacht werden. SO



ichke1130 _ Ilg, Goethes Verbältnis ZUR Glauben lill
schrıeh schon 1774 J aéob‘i: „Er _ist eın Besessener, dem
tast 1n keinem Falle gestattet ist, wıllkürlich handeln.
Man braucht NUrLr eine Stunde be1 ıhm se1n, i1m
höchsten Grade lächerlich iinden, VO  - Aıhm be-
gehren, . dalß er anders handeln und denken soll, als
wirklıiıch denkt un handelt.“ Und pharısäischen DBeur-
teılern ru{it der Dichter selbst ZU : „Nehmt L1LUL meın Lie-
ben hın 1n Bausch Und Bogen, W1€e ich’s führe An-
dre verschlaien ihren Rausch Meıiner steht auf dem
Papiere. „Den Dichter könnt iIhr mir nıcht nehmen

Den Menschen gebe ich euch pPreIis uch der darf
sich nıcht schämen Greiift doch Steiß.“

ber 1Ur Ns handelt sıch eben nıcht um pharı-
sälsches Aburteilen ber die Schattenseıten VOo (G((0ethes
Leben un Schaffen, sondern un das Zurückweisen des
sıch immer mehr hervordrängenden Ansınnens, WIT soll-
ten den Dichterfürsten eintachhın als Vorbild un als Le-
bensiührer anerkennen. Da el 188808 die Tatsachen
test 11S Auge iassen. (Goethes Verhältnis ZU Glauben
un ZUL Sıttliichkeit nd qut diese kommt N VOL
allem sınd nıcht derart, daß WIT uns seiner Füh-
rung anverirauen könnten. 4S verkündet, ist schließ-
Llich doch Ur der Kultus der Natur mıt bewußter Ab-
Jehnung der übernatürlichen Offenbarung. och 1824 e...
klärt Cr „n tüchtiger Mensch Läßt die künftige Welt
aui sıch beruhen un ist ätıs und nützlich .ın dieser.“
Und och später sagt C die KEntdeckung der ewegun.
der rde die Sonne sSe1 1n seınen Au „wWichtiger
als die Bıbel"“ (Gewıiß ist Talsch, esonders den
spateren Goethe schlechthin als Genußmenschen hinzu-
stellen: der Genuß War ıhm nıcht Selbstzweck, sondern
planmäßig verwendeter Förderer selner Kunst Aber SE-
rade dadurch eNLZOg er diese allen Anforderungen der
Sıittlichkeit: un hat dadurch autf die Nachwelt sehr
verderhlich gewirkt. Deswegen hat man enn uch ITUÜ-
her auf katholischer Seıte me1lstens betont: W er bei der
Beschäftigung mıt (0ethe nıcht beständig christliche
Lehre un christliches Sıttengebot test VOL sich hat, Läuft
Gefahr, in seinem Innern Schaden Zu Jeıden. Das außere
Anzeichen dafür ist L elmäßig, daß eın solcher annn
Sanz unbegreiflich fin et, WI1IeEe INa  e wagen kann,
diesen „Übermenschen‘“ un überhaupt die Kunst
einen christlichen Maßstab anzulegen..

Freiliıch _ weist nıan 1n NeCUE Zeit mehrauf den ab-
geklärten „We1l1sen‘ (z0ethe hın: der habe sıch durch die
Kämpfe des Le!aqu durchgerungen und sSe1 eın Lehr-



731Schulte, j Dritter Orden als Seelsorgsinittel
meister echter Lebehsweiéhei-t; Dazu ist - zu béfi1erken,
daß (10ethe das Wesentliche selner Welt- und Lebens-
anschauung uch 1m Alter nicht geändert hat. Man e_
innerTe sıch Aussprüche des Dichters, die doch AaUS
selner „weilsen “ Zeıt stammen! Sicherlich Sind des g..
eıtlten Goethe Lebenserfahrung nd Lebensklugheıit
hoch anzuschlagen; her ist Lie Sache eines sıebz1g-
jährıgen W eisen, höchst unsittliche Dichtungen seinem
Sohne, unter Umständen ZUTL Veröffentlichung, über-
geben?

Haben WIT Katholiken Iso einen triftigen Tun Ol
der ererbten Vorsicht gegenüber (z0ethe abzulassen?
Durchaus nıcht! Achten und schätzen WIT den besseren
Menschen Goethe und die edilere (G0ethische Kunst Es
ist azu Stoff 1n Hülle und Fülle vorhanden. Bleiben WIT
aber fest, W uns das Neuheidentum den anzen Men-
schen und se1ın SaNzZeES Werk, un esonders noch dort,

S1e wenissten verdienen, qals heilıg, ja als SOÖLL-
ıch VOL Augen stellt.

Mö das künftige Goethe-Jahr 49 uns da alle ge-
gint un gefestigt erblicken!

lsf‚dere Orden noch MONOENDS Seelsorasmittel?
on P Dr Chrysqstomus Schulte M. ( ApD., Müunster 1 Westf

Nicht hne Absicht nd Bedacht hat Pıus XI den
heiligen Franz VOoO Assısı zum offiziellen Patron aller Un-
ternehmungen und Bestrebungen der Katholischen Ak-
tion erkoren. Oftenbar wollte ihr damıt die spezifische
gelstige Finstellung wie die besondere ıchtung LÜr ihre
Betätigung geben.. Die Katholische Aktion 31l dıe Iran-
zıskanısche Lebensdevise verwirklichen: (Gott dienen In
den Menschen, sS1e ıll eine Elıte VO  e Katholiken heran-
bılden, die ım Denken un Handeln, 1m prıvaten WI1Ie 1m
öffentlichen Leben ach den Grundsätzen des Evangeli-
InNs vorgehen, un ZW ar ın der ausgesprochenen Absicht,
eın heiliges Apostolat in den weıten Kreisen derer QUSZU-
üben, die der Kirche mehr der weniger entiremdet sind.
Die heutige Welt soll vollendetes” Tatchristentum 1n CON-
creto sehen: vollkommene Christen, die sıch in allen e
benslagen zu der 9anz un Sar übernatürlich orıentierten
Lehre des Kvangeliums un den Forderungen der christ-
Lichen Ethik un Aszese gegenüber dem mehr und mehr
zunehmenden Naturalismus HSG FGL: IaSC ın Wort und
Tat bekgnnen.


